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herein, wird der Kranke gesund, folgt der Rauch dem Geistlichen
hinaus, stirbt der Kranke. Yergl. Ur-Quell I, S. 9.

Liegt jemand im Sterben, darf er nicht aufgeschrien werden.
Yergl. Ur-Quell I, S. 10.

Es wird dort gesagt, dass es viele Sagen darüber giebt; es sind
aber keine Sagen, sondern Wahrheiten, und die armen aufgestörten
Sterbenden müssen oft noch tagelang leiden.

Früher war es Brauch, dass die Sterbeglocke geläutet wurde,
so lange der Kranke im Sterben lag, das hat jetzt aufgehört. Es
lag einst ein Bürgermeisters Sohn im Verscheiden und man läutete
die Sterbeglocke. Er hörte es noch und seufzte: o wie bitter ist der
Tod. Seither wird die Glocke erst geläutet nach dem Verscheiden.

Ueber das Sarglegen. In der Gegend von Friedland und
Neustadtl in Böhmen: Ist die Leiche kalt, wird sie auf den Strohsack
gelegt, bleibt jedoch in der Bettstatt liegen, bis der Sarg vom Tischler
gebracht wird. Die Leichenfrau oder einige Freunde sargen nun die
Leiche ein. Ist’s eine Frau, zieht man ihr das Brautkleid an, Mädchen
und ganz junge Frauen, zieht man bräutlich an. Sobald die Sterbende
verschieden war, band man ihr ein Tuch um das Kinn, dass der Mund
zubleibt, und drückte ihr die Augen zu. Q Ist’s sehr heiss, werden ihr
Brennnesseln aufs Gesicht gelegt bis zum Begräbnisse.

Der Kamm, womit die Leiche gekämmt wird, das Rasirmesser,
die Nadeln, Bandreste, Battistreste, alles das wird mit in den Sarg
gegeben. Das Leintuch nnd die Kleider, worin die oder der Kranke
gestorben ist, erhält die Leichenfrau.

Wenn das Wasser vom Leichenwaschen weggeschüttet wird, so
 muss dasjenige, das gerade vorübergeht, bald sterben.

Die Nacht über brennt bei der Leiche eine geweihte Kerze, in
Ermangelung einer solchen ein gewöhnliches Licht. M. Rösler.

Kleine Mitteilungen.
Zur Volkniedizin im Bergisclien (Am Ur-Quell IV. Bd. S. 156.) Aus Qued

linburg ist mir der Aberglaube benannt, dass Priesterinnen der Venus Vulgivaga
das angegebene Mitttel verwenden, um Keimen der Leibfrucht zu verhindern.

Northeim. R. Sprenger.
Totenfetisehe. Von einem Wiener Kaufmanne, der unseren „Ur-Quell“ liest,

^‘hielten wir folgende Mitteilung. „In Marburg machte ich die Bekanntschaft eines
deutschen Mädchens aus der Friaul. Ihre Liebe war feil. Als sie ihre Börse auf
schloss, zeigte sie mir einen Zahn darin. Sie habe früher ein Stück vom Schwamm
mi t sich herumgetragen, mit dem ihrer Mutter Leiche gewaschen worden, und
stets bis dahin Glück gehabt. Als das Schwammstückchen verloren ging, verlor
Sl e ihr Glück. Jetzt ginge es ihr wieder besser, seitdem sie den einer Leiche ent
nommenen Zahn mit sich in der Börse trage, doch brächte er ihr lange nicht soviel
‘Rück, wie ehedem der Schwamm.“ F. S. K.

 .. * Sehr hübsche Beiträge zur polnischen und polnisch-deutschen Volkkunde
hefert der anziehend geschriebene Artikel von Hermann Menkes, „Die Volklieder
der Oberschlesier“: Der Zeitgeist. Montagbeilage zum Berliner Tageblatt, 1893,
^r. 38. L. Fränkel.

9 In Sachsen bindet man dem Toten Nussschalen auf die Augen.


